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60.  Jahrgang 


Joseph  Smith,  der  erste  Profet  der  letzten  Zeit. 


Joseph  Smith,  der  erste  Profet  Gottes  in  unsern  Tagen,  wurde  am  23.  Dezember  1805  in  Sharon,  Windsor- 

Grafschaft  im   Staate  Vermont,   geboren.    Auf  göttlichen  Befehl   gründete   er  am  6.  April  1830  die 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  und  starb  am  27.  Juni  1844  in  Carthage  (Illinois) 

•eines  Glaubens  wegen  mit  seinem  Bruder  Hyrum  den  Märtyrertod. 
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„Ich  bezeuge,  dafc  Joseph  Smith  ein  Profet,  Seher  und 
Offenbarer,  ein  Mann  Gottes  war". 

Zeugnis  John  Smiths,   des   dritten    Patriarchen   der   Kirche  Jesu    Christi. 

Jetzt  sind  mehr  als  21  Jahre  verflossen  seit  der  Gründung  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  und  von  den  sechs  Mitgliedern, 
die  dabei  waren,  sind  die  meisten  entschlafen. 

Kurz  nach  ihrer  (der  Kirche)  Gründung  hörte  ich  das  Evangelium  durch 
meinen  Neffen  Joseph  Smith  jr.  und  leistete  den  Geboten  des  Herrn 
Gehorsam,  indem  ich  durch  die  Tür,  welche  die  Taufe  ist,  einging. 

Wenn  die  Erste  Präsidentschaft  und  die  Zwölfe,  die  heute  leben,  nicht 
Diener  in  diesem  Werke  gewesen  wären  als  Joseph  lebte,  so  wären  sie 
auch  nicht  der  hohen  Stellen  würdig  geworden,  die  sie  jetzt  bekleiden; 
und  erinnert  Euch  immer  daran,  „Wer  unter  euch  der  Vornehmste  sein  will, 
der  sei  euer  Knecht." 

Unterrichtet  Eure  Kinder  über  den  Weg,  den  sie  gehen  sollten,  auf 
daß  sie  ihren  Mitmenschen  nützlich  und  Euch  in  Euren  späteren  Jahren 
ein  Segen  sein  werden,  und  vergesset  nicht,  daß  Gott  Euch  nicht  unschuldig 
finden  wird,  wenn  Ihr  dieses  vernachlässiget.  Lehret  sie  beten,  laßt 
sie  am  Familiengebet  teilnehmen  und  sehet  zu,  daß  ihre  Kameraden  gute 
Charaktere  sind,  denn  schlechter  Umgang  verdirbt  gute  Sitten. 

Lasset  Eure  Töchter  nicht  mit  den  Söhnen  der  Unbekannten  verkehren, 
von  denen  Ihr  nichts  wisset,  und  die  nicht  vom  Hause  Israel  sind.  Sammelt 
Eure  Kinder  und  belehret  sie  in  den  Prinzipien  der  Wahrheit  und  der 
Gerechtigkeit  und  ermutiget  sie,  den  Geboten  Gottes  zu  gehorchen,  und 
der  Tag  wird  kommen,  wo  sie  Euch  dafür  segnen  werden. 

Lehret  sie  jede  von  Gott  geoffenbarte  Wahrheit.  Pflanzet  in  ihr  Herz 
jeden  Grundsatz,  der  sie  zu  einem  edlen  Geschlecht  machen  wird,  und 
entfernet  von  ihrem  Wege  alles,  das  wider  Gott  und  Seine  Vorschriften 
ist.  Dann  werdet  Ihr  eine  Generation  von  Kindern  haben,  die  in  Israel 
hervortreten  wird,  und  die  Fesseln  des  Aberglaubens  brechen;  und  sie 
werden  fähig  sein,  die  Arbeit  fortzusetzen,  welche  ihre  Väter  angefangen 
haben;  und  der  Geist  Gottes  wird  Euch  helfen,  dieses  zu  erzielen,  wenn 
Ihr  Euch  mit  ganzer  Kraft  anstrenget. 

Jeder  Älteste  bekleide  sich  mit  Gerechtigkeit,  lehre  durch  Wort  und 
Tat  die  wahren  Grundsätze,  welche  die  Seele  erheben,  das  Wissen  ver- 
größern und  den  Menschen  befähigen,  seinem  Schöpfer  zu  begegnen. 
Er  verachte  nie  die  hohe  und  heilige  Berufung,  welche  ihm  zuteil  geworden 
ist.  Er  lehre  nicht  etwas,  noch  lasse  er  lehren  in  seinem  Heim  oder  wo 
er  sonst  seinen  Einfluß  auswirken  kann,  das  nicht  von  Gott  ist. 

Ich  muß  schließen,  denn  ich  verspüre,  daß  die  Schwächen  des  Alters 
an  mich  herantreten,  und  ich  weiß  nicht,  wann  mich  der  Herr  ins  Jenseits 
rufen  wird.  Deshalb  wünsche  ich  diese  Gelegenheit  wahrzunehmen,  um 
mein  Zeugnis  den  andren  hinzuzufügen,  welche  wir  von  Tausenden  haben, 
die  über  die  ganze  Erde  zerstreut  sind,  die  schon  hinter  den  Schleier 
gegangen  sind,  und  die  ihr  Zeugnis  mit  ihrem  Lebensblut  besiegelt  haben. 

In  Kirtland,  Ohio,  saßen  vier  Brüder  auf  dem  patriarchalischen  Stuhl, 
in  dem  Tempel  Gottes,  und  von  ihnen  bin  ich  der  einzige  Hinterbliebene; 
und  da  ich  schon  das  übliche  Alter  eines  Menschen  überschritten  habe, 
ist  es  nur  vernünftig,  daß  ich  mich  auch  bald  dorthin  begeben  werde,  wo 
meine  Väter  sind,  so  es  Gottes  Wille  ist. 

Darum  gebe  ich  mein  Zeugnis  und  wünsche,  daß  es  in  alle  Sprachen 
übersetzt  und  jedem  Heiligen  vorgelesen  würde,  und  in  jedem  Weltteil 
gedruckt  werden  könnte,  wo  die  Druckkunst  bekannt  ist,  auf  daß  die  Welt 
sehen  und  hören  möchte,  was  ich  zu  sagen  habe,  denn  wenn  ich  noch 
jung  wäre,  würde  ich  sie  besuchen,  und  sie  von  meinen  Lippen  hören 
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lassen,  daß  Gott  wieder  von  dem  Himmel  gesprochen  hat;  daß  Er  sich 
unser  erbarmet  und  der  gefallenen  Menschheit  Engel  gesandt  hat,  um  ihr 
den  Weg  zu  zeigen,  welcher  Seligkeit  bietet.  Er  berief  Joseph  Smith  zum 
Profeten  und  offenbarte  ihm  Seine  Gebote. 

Ich  bezeuge,  daß  Joseph  Smith  ein  Profet,  Seher,  Offenbarer  und  ein 
Mann  Gottes  war,  und  daß  das,  was  durch  ihn  geoffenbart  wurde,  eine  Kraft 
ist,  die  da  ewiges  Leben  und  Heil  bringt  allen,  die  glauben  und  gehorchen, 
und  andrerseits  Tod  und  Verdammnis  denjenigen,  die  es  als  Nichts  be- 
trachten, und  die  ihre  Herzen  gegen  die  Wahrheiten,  welche  er  verkündigte 
und  lebte,  verhärten. 

Ich  kannte  ihn  als  er  ein  Kind  war,  an  seiner  Mutter  Brust.  Ich  be- 
obachtete und  beriet  ihn  in  seiner  Jugend,  aber  nachdem  Gott  mit 
ihm  gesprochen  und  ihn  belehrt  hatte,  beugte  ich  mich  vor  seiner  größeren 
Erkenntnis,  und  obwohl  er  ein  Knabe  war  und  ich  ein  alter  Mann  und 
sein  Onkel,  schämte  ich  mich  nicht,  wahre  Prinzipien  von  ihm  zu  lernen, 
wie  Paulus  dazumal  Gamaliel  zu  Füßen,  so  trank  auch  ich  die  Wahrheiten, 
welche  von  des  Profeten  Lippen  flössen. 

Ich  war  im  Gefängnis  mit  ihm  und  seinem  Bruder  Hyrum,  einige  Stunden 
bevor  sie  getötet  wurden,  und  ich  kann  allen  Menschen  vor  Gott  dem 
Vater  bezeugen,  daß  sie  irgend  welcher  Verbrechen  unschuldig  starben, 
und  daß  sie  ihr  Zeugnis  mit  ihrem  Blut  besiegelten. 

Ich  gebe  allen  Menschen  Zeugnis,  daß  ich  weiß,  daß  der  Engel  erschienen 
ist,  den  Johannes  der  Offenbarer  sah.  „Dieser  hatte  ein  ewiges  Evangelium 
zu  verkündigen  denen,  die  auf  Erden  wohnen,  und  allen  Heiden  und 
Geschlechtern  und  Sprachen  und  Völkern  und  sprach  mit  großer  Stimme: 
,',Fürchtet  Gott  und  gebet  Ihm  die  Ehre,  denn  die  Zeit  Seines  Gerichts 
ist  gekommen." 

Und  ich  rufe  allen  Menschen,  Priestern,  Völkern,  Königen  und  Herrschern 
zu,  ihren  Streit  zu  beenden,  zu  kommen  und  dem  Evangelium  zu  gehorchen, 
sich  mit  Israel  zu  sammeln  und  die  Gebote  Gottes  zu  halten,  damit  sie 
und  ihre  Toten  selig  werden  und  an  der  Ersten  Auferstehung  Teil 
haben  mögen. 

Heilige  der  Letzten  Tage,  kraft  des  Heiligen  Priestertums,  welches  ich 
trage,  segne  ich  Euch,  und  ich  sage  Euch:  „Seid  getreu  und  Ihr  werdet 
gesegnet  werden  an  Hab  und  Gut,  und  Euch  werden  alle  Segnungen  zu- 
kommen, welche  Abraham,  Isaak  und  Jakob  versprochen  waren;  und  der 
Herr  wird  Euch  erhalten  in  Seiner  Hand,  und  keine  Macht  wird  das  Werk 
überwältigen,  weil  alles,  was  Ihm  widersteht,  zunichte  gemacht  werden  muß." 


Christentum  und  Bibel  auf  dem  Erdball. 

Die  Gesamtzahl  der  Weltbevölkerung  beträgt  gegenwärtig  rund  1817 
Millionen  Menschen.  Von  diesen  sind  rund  639  Millionen  Christen,  und 
zwar  über  300  Millionen  römische,  125  Millionen  östlich -orthodoxe,  und 
181  Millionen  evangelische  Christen.  Dem  gegenüber  stehen  etwa  15 
Millionen  Juden  und  227  Millionen  Mohammedaner.  Außerdem  gibt  es 
noch  936  Millionen  Heiden,  von  denen  161  Millionen  Naturkulten  huldigen. 

Die  Bibel  ist  bis  heute  in  830  Sprachen  übersetzt  worden.  Der  Anteil 
der  Britischen  Bibelgesellschaft  hieran  beträgt  allein  593.  Die  Deutschen 
Missionsgesellschaften  benutzen  die  Bibel  in  82  Übersetzungen.  Der 
Bedarf  der  ausländischen  Missionsgesellschaften  ist  noch  viel  größer.  Die 
hochkirchliche  Mission  benutzt  84,  die  Kirchenmission  127,  die  Metho- 
distenmission 107  und  die  amerikanischen  Presbyterianer  sogar  153  ver- 
schiedene Sprachen.  Die  stärkste  Verbreitung  der  Bibel  findet  sich  in 
China  und  Indien.  China  hat  im  letzten  Jahre  über  4  Millionen  Exemplare 
abgenommen. 
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Warum  ich  dem  Buche  Mormon  glaube. 

Das  Zeugnis  eines  Märtyrers. 

Am  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  lebte  in  der  Salzseestadt  ein  Ge- 
lehrter von  einem  gewissen  Ruf.  Er  war  Jurist  von  Beruf  und  ein  beständiger 
Kritiker  am  Mormonismus.  Er  gab  sich  dieser  Lieblingsbeschäftigung 
schließlich  so  hin,  daß  er  die  Jura  aufgab,  eine  sehr  ausgedehnte  Biblio- 
thek über  Mormonismus  sammelte  und  fortfuhr,  kritisierende  Artikel  über 
die  Religion  der  Heiligen  zu  schreiben.  Als  er  mit  dieser  Arbeit,  die 
Flecken  am  Mormonismus  zu  finden,  beschäftigt  war,  fragte  ihn  ein 
überzeugter  Mormone  eines  Tages:  „Wie  berichten  Sie  über  Joseph  Smith"? 

„Ich  wüßte  keinen  andern  Weg,  über  Joseph  Smith  zu  berichten,  als 
die  Art,  wie  er  über  sich  selbst  berichtet",  erwiderte  dieser  Kritiker  ohne 
Zögern. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Joseph  Smith  Zeugnis  gab,  hat  viel  dazu 
beigetragen,  diesen  Kritiker  zu  dieser  offnen,  ehrlichen  Schlußfolgerung 
zu  bringen.  Das  Zeugnis  Joseph  Smiths  über  den  Ursprung  des  Buches 
Mormon  ist  nicht  vollkommen  zu  erklären,  es  sei  denn  durch  die  Hypo- 
these, nach  der  er  die  Wahrheit  erzählte. 

Die  Tatsachen  in  diesem  Falle  zwingen  uns,  einen  der  folgenden  drei 
Standpunkte  über  sein  direktes  Zeugnis  einzunehmen:  (1.)  Er  war  betrogen, 
(2.)  er  war  ein  bewußter  Betrüger,  (3.)  oder  er  war  ein  wahrer  Profet. 
Was  sollen  wir  darüber  sagen? 

Kann  man  wirklich  behaupten,  daß  er  betrogen  war?  Wir  wollen  sehen. 
Er  erklärt,  daß  er  goldne  Platten  von  beträchtlichem  Gewicht  aus  einem 
Steinkasten  im  Hügel  Cumorah  hob  und  sie  mit  sich  in  sein  Haus  nahm. 
Nach  seinen  Berichten  hatte  er  die  Platten  für  eine  Zeit  von  drei  Monaten 
ständig  im  Besitz.  Während  dieser  Zeit  war  er  täglich  damit  beschäftigt, 
die  Berichte,  die  auf  den  goldnen  Platten  standen,  in  das  Englische  zu 
übersetzen.  Diese  Tatsachen  werfen  einige  interessante  Fragen  auf.  Hat  er 
sich  nur  eingebildet,  daß  er  die  schweren  Platten  aus  ihrem  Ruheort  nahm? 
Hat  er  sich  nur  eingebildet,  daß  er  sie  mit  heim  nahm?  Hat  er  sich  auch 
weiter  eingebildet,  daß  er  sie  Tag  für  Tag,  Woche  für  Woche  und  Monat 
für  Monat  vor  sich  hatte?  War  die  Tätigkeit  des  täglichen  Übersetzens 
eine  bloße  Phantasie?  Um  zu  sagen,  er  war,  ohne  daß  er  es  wußte, 
betrogen  oder  er  betrog  unwissend,  hätten  wir  alle  diese  Fragen  zu  bejahen. 
Wenn  wir  alle  diese  Fragen  bejahen  sollten,  müßten  wir  sagen,  er  sei 
geisteskrank  gewesen.  Vor  dieser  Schlußfolgerung  gäbe  es  kein  Entweichen. 
Es  würde  unmöglich  sein. 

Vor  einigen  Jahren  fragte  ich  einen  bedeutenden  Erzieher,  der  besondre 
Erfahrung  in  Psychologie  hatte,  ob  Joseph  Smith,  ohne  geisteskrank  zu 
sein,  geglaubt  haben  könnte,  daß  er  die  Platten  im  Besitz  hatte  für  die 
Zeit,  die  er  angab,  wenngleich  er  sie  nicht  hatte? 

„Sicherlich  nicht",  erwiderte  der  Erzieher,  „so  etwas  würde  unmöglich 
sein."  Der  Versuch,  Joseph  Smith  zu  erklären,  indem  man  sagt,  daß  er  an 
eine  Art  Geistesabnormität  litt,  wird  durch  seine  wunderbaren  Schöpfungen 
vollkommen  zerstört.  Die  Kirchenorganisation,  die  er  hinterließ,  ist  so 
kunstvoll  zusammengesetzt  und  vollkommen  in  ihrer  Anordnung,  und  so 
wirkungsvoll  in  ihrer  praktischen  Anwendung,  daß  es  absolut  unglaublich 
erscheint,  daß  diese  Organisation  in  einem  unnormalen  Hirn  entstanden 
wäre.  Die  große  englische  Kirche  in  Canada  erklärte  in  ihrer  Zeitschrift 
Nummer  48,  veröffentlicht  im  Juli  1921,  offiziell,  daß  man  von  der  Orga- 
nisation der  Mormonenkirche  sagen  könne,  „sie  sei  vollkommen."  Voll- 
kommenheit ist  ein  Zeichen  der  Göttlichkeit.  Sie  ist  niemals  ein  Erzeug- 
nis von  zerrütteten  Sinnen. 
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Noch  mehr,  Joseph  Smith  war  ein  erfolgreicher  profetischer  Lehrer. 
Die  Grundsätze,  die  er  verkündigte,  arbeiten.  Sie  haben  etwas  hervor- 
gebracht und  erzeugen  immer  noch  bewundernswerte  Resultate.  Von 
solchem  Profeten  hat  Herr  Danes  in  seinem  Buche:  „Nervous  Diseases 
and  Psychiatry"  richtig  gesagt: 

„Die  Kennzeichen  des  geistig  Unnormalen  sind,  daß  seine  Arbeit 
unwirkungsvoll  ist,  daß  sein  Einfluß  kurz  und  unbedeutend,  seine  Ideen 
wirklich  zu  abstoßend  und  unpraktisch  sind,  sodaß  sie  auch  der  unwissendste 
Mann  nicht  annimmt.  Ich  bezeichne  aber  nicht  erfolgreiche  Profeten  und 
Organisatoren  "wie  Joseph  Smith  oder  große  Apostel  sozialer  Reformen 
wie  Rousseau  als  Paranoia.  Kranke  Sinne  sind  nicht  schöpferisch,  sondern 
schwach,  und  es  mangelt  ihnen  an  Beständigkeit,  ein  gewisses  Ziel  zu 
erreichen,  oder  es  fehlt  ihnen  die  Macht  der  Ausführung." 

Die  Schlußfolgerungen  des  großen  französischen  Rationalisten  Ernest 
Renan  über  diesen  Punkt  sind:  „Einem  abirrenden  Geiste  war  es  niemals 
beschieden,  eine  ernstliche  Wirkung  auf  den  Fortschritt  des  Menschen- 
geschlechts ausgeübt  zu  haben." 

Von  gesunder  Intelligenz. 

Joseph  Smith  erzeugte  eine  gesunde  und  ernstliche  Wirkung  für  die 
Menschheit.  Er  hinterließ  eine  gesunde,  praktische,  religiöse  Lebensan- 
schauung, die  in  der  Tat  reinigt,  umgestaltet  und  das  menschliche  Leben 
veredelt.  Aus  dem  „was  er  lehrte  und  wirkte,  ist  eine  glänzende  Zivili- 
sation entstanden,  die  in  einem  Zeitalter  äußersten  Materialismuses  die 
Leute  dazu  führt,  die  höheren  Dinge  des  Herzens  und  des  Verstandes 
über  die  vergänglichen  Freuden  von  Reichtum  und  sinnlicher  Genüsse  zu 
setzen.  Die  Wahrheit,  die  er  lehrte,  den  edlen  Glauben,  welchen  er 
erweckte,  die  wirkungsvolle  Kirchenorganisation,  die  er  hinterließ,  und  die 
große  Macht  und  der  Ruhm  seines  Namens  zwingen  uns,  zu  glauben, 
daß  er  ein  Mann  war  mit  gesunder  Intelligenz  und  starkem  Charakter, 
und  daß  er  nicht  betrogen  war  und  nicht  in  Täuschung  gehandelt  haben 
konnte. 

Aber  hat  er  dann  wissentlich  betrogen?  War  er  ein  Betrüger?  Sein 
ganzes,  seltsames,  tragisches  Leben  bezeugt  seine  absolute  Ehrlichkeit. 
Ein  Ereignis  allein  schon  beweist  seine  vollkommne  Aufrichtigkeit. 
Am  Sonntag,  dem  23.  Juni  1844,  waren  er  und  eine  Anzahl  ihm  nahe- 
stehender Freunde  auf  der  Westseite  des  Mississippi-Flusses,  außer  Reich- 
weite seiner  blutdurstigen  Feinde.  Sein  Plan  war,  nach  den  Felsengebirgen 
zu  gehen.  Einige  seiner  Freunde  sagten  ihm,  er  würde  der  Feigheit 
beschuldigt  werden,  wenn  er  nach  dem  Westen  ginge.  Er  antwortete 
ihnen  mit  den  folgenden  Worten: 

„Wenn  mein  Leben  für  meine  Freunde  keinen  Wert  hat,  so  hat  es 
auch  für  mich  keinen."  Er  überquerte  wiederum  den  Fluß  und  begab 
sich  auf  den  Weg  nach  dem  verhängnisvollen  Carthage  und  übergab  sich 
seinen  Feinden,  obgleich  er  wußte,  daß  dies  Tod  bedeutete. 

Auf  dem  Wege,  als  er  nochmals  an  seiner  Farm  in  der  Nähe  Nauvoos 
vorüberging  und  zum  letzten  Mal  über  den  ihm  so  lieb  gewordenen  Ort 
blickte,  äußerte  er  diese  ernsten,  schicksalsschweren  Worte: 

„Ich  gehe  wie  ein  Lamm  zur  Schlachtbank,  doch  bin  ich  ruhig  wie 
ein  Sommermorgen.  Mein  Gewissen  ist  frei  von  Schuld  gegen  Gott  und 
alle  Menschen.  Wenn  sie  mir  das  Leben  nehmen,  werde  ich  unschuldig 
sterben,  und  mein  Blut  wird  von  der  Erde  zum  Himmel  um  Rache  schreien, 
und  es  wird  von  mir  gesagt  werden:  er  ist  kaltblütig  ermordet  worden." 

Dies  ist  nicht  die  Sprache  eines  Betrügers.  Diese  Worte  konnten  von 
keinem  Lügner  gesprochen  werden.  Dies  sind  die  edlen  Worte  einer 
seltnen  Heldenseele,  die  das  Blut  der  Märtyrer  in  sich  hatte. 
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Er  starb  für  sein  Zeugnis 

Willig  und  bereit  gab  Joseph  Smith  sein  Leben  für  sein  Zeugnis  von 
der  Wahrheit  des  Mormonisnius.  Die  Skeptiker  werden  natürlich  ver- 
suchen, diese  heilige  Tatsache  abzuschwächen,  indem  sie  leichtsinnig 
sagen,  auch  andre  Leute  wären  für  ihre  Meinung  gestorben.  Die  Tatsache, 
daß  ein  Mensch  für  einen  Grundsatz  stirbt,  erbringt  noch  nicht  den  Beweis, 
daß  derselbe  göttlich  ist.  Es  ist  wahr,  Menschen  sind  für  ihre  Über- 
zeugung gestorben.  Hunderte  von  Menschen  haben  das  getan.  Aber  es 
gibt  einen  gewaltigen  Unterschied  dazwischen,  für  eine  Meinung  oder  für 
eine  Tatsache  zu  sterben.  Joseph  Smith  gab  willig  und  bereit  sein  Herz- 
blut entweder  für  eine  Lüge  oder  für  eine  Tatsache.  Er  starb  nicht  nur 
für  eine  bloße  Überzeugung.  Er  gab  sein  Leben  nicht  für  eine  Meinung. 
Wenn  es  einen  Menschen  in  der  Welt  gab,  der  etwas  genau  wußte,  dann 
wußte  Joseph  Smith,  ob  das,  was  er  der  Welt  über  das  Buch  Mormon 
berichtet  hatte,  falsch  oder  wahr  war.  Es  war  keine  Vermutung,  es  war 
nicht  eine  bloße  Annahme,  es  war  keine  Voraussetzung.  Er  wußte,  daß 
sein  Zeugnis  über  das  Buch  Mormon  entweder  Wahrheit  oder  Lüge  war. 
Wenn  er  es  nicht  wußte,  war  er  geisteskrank;  seine  bewundernswerten 
Werke  erlauben  uns  aber  nicht,  solchen  Schluß  zu  ziehen.  Wenn  er  die 
Unwahrheit  sagte,  dann  starb  er  absichtlich  und  wissentlich  für  eine  Lüge. 
Aber  solche  widersinnige  Erklärung  können  wir  nicht  annehmen.  Sie 
stände  im  Widerspruch  mit  allen  Vernunftsgründen.  Es  wäre  unvereinbar 
mit  dem,  was  uns  über  die  menschliche  Natur  bekannt  ist.  Die  Natur  des 
Menschen  ist  so  beschaffen,  daß  er  nicht  absichtlich  und  bewußt  für  eine 
Lüge  oder  einen  Betrug  in  den  Tod  geht. 

Hunderte  von  Leuten  haben  für  ihren  Glauben  ihr  Leben  gelassen. 
Tausende  sind  für  ihre  Überzeugung  gestorben,  aber  keiner  in  der  ganzen 
Weltgeschichte  ist  freiwillig  in  den  Tod  gegangen  für  etwas,  was  er 
genau  wußte,  daß  es  falsch  war.  Bevor  jemand  das  Zeugnis  Joseph 
Smiths  rechtmäßig  verwerfen  kann,  muß  er  uns  den  Namen  eines  Menschen 
anführen,  der  von  einer  großen  Unwahrheit  so  durchdrungen  war,  daß  er 
willig  und  wissentlich  sein  Leben  für  diese  Unwahrheit  gab.  Unter  den 
vielen  Namen  der  Märtyrerliste  finden  wir  aber  solchen  Namen  nicht. 

Das  Zeugnis  Joseph  Smiths  für  die  Göttlichkeit  des  Buches  Mormon 
steht  unerschüttert  da.  Es  ist  unanfechtbar.  Es  ist  wahr.  Es  hat  auf  sich 
den  unverfälschten  Abdruck  der  Wahrheit.  Er  sah  die  goldnen  Platten 
und  die  Gravierungen  darauf.  Er  hat  diese  Platten  angefaßt  und  mit 
ihnen  gearbeitet.  Er  hörte  die  Stimme  des  Engels.  Er  konnte  sich  nicht 
geirrt  haben.  Er  konnte  kein  Betrüger  sein.  Das  breite,  unauslöschbare 
Siegel  seines  Herzblutes,  das  er  seinem  Zeugnis  hinzufügte,  ist  ein  un- 
widerlegbares Zeugnis  seiner  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit.  Mit  solch 
einem  heiligen,  Ehrfurcht  einflößenden  Zeugnis  über  den  göttlichen  Ur- 
sprung des  Buches  Mormon,  wie  kann  da  noch  jemand  zweifeln,  daß 
dieser  Bericht  nicht  in  Tat  und  Wahrheit  das  wahrhaftige  Wort  Gottes  ist? 


Die  Kirche  Jesu  Christi  wächst  beständig. 

Präsident  Grant  gab  an  der  letzten  Konferenz  folgende  Statistiken: 

Gesegnete  Kinder  in  den  Pfählen  und  Missionen:  19209. 

Getaufte  Kinder  in  Pfählen  und  Missionen:  14406. 

Bekehrte  in  den  Pfählen  und  Missionen:  6367. 

Anzahl  langfristiger  Missionare  bis  31.  Dezember  1927:  1943. 

Anzahl  kurzfristiger  Missionare  bis  31.  Dezember  1927:  122. 

Lokalmissionare:  108. 

Gesamtzahl  derMissionare  in  auswärtig.  Missionen :  21 72 ;  in  den  Pfählen :  1032. 

Im  Missionarhaus  ausgebildete  Missionare:  985. 

Tempelbewilligungen  erhielten:  61567  Personen. 
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*   DER    STERN   * 

Eine   Zweiwochenschrift   der   Kirche  Jesu    Christi 


Für  die  Herausgabe  verantwortlich: 
Hyrum  W.  Valentine. 


Schriftleiiung : 
Hellmut  W.  E.  Plath. 


An  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
in  den  deutschsprechenden  Missionen. 

Liebe  Brüder  und  Schwestern! 

Ich  hatte  gehofft,  die  deutschsprechenden  Missionen  vor  dem  Er- 
scheinen dieses  Artikels  besuchen  zu  können,  doch  es  haben  sich  Pflichten 
eingestellt,  die  meine  Reise  einige  Wochen  verschieben  werden.  Aber  es 
wird  mir  eine  Freude  sein,  so  bald  wie  möglich  die  deutschsprechenden 
Länder  wieder  zu  besuchen,  in  welchen  meine  Frau  und  ich  während 
meiner  Studienzeit  zwei  sehr  glückliche  Jahre  verlebten.  Besonders  wird 
es  mir  eine  große  Freude  sein,  die  gläubigen  Männer  und  Frauen  zu 
treffen,  die  die  Wahrheit  lieben,  die  das  wiederhergestellte  Evangelium 
Jesu  Christi  angenommen  haben  und  nun  sowohl  durch  Wort  als  auch 
durch  Beispiel  danach  streben,  die  ewigen  Wahrheiten  des  heiligen 
Evangeliums  unter  ihren  Freunden  und  Nachbarn  zu  verbreiten. 

Wir  sind  in  einem  mächtigen  Werk  tätig  —  dem  größten  auf  Erden. 
Es  ist  des  Herrn  Werk,  zum  letzten  Male  wiederhergestellt  als  eine  Vor- 
bereitung für  das  Kommen  unsres  Herrn  Jesu  Christi.  Es  geht  nichts 
über  die  Glückseligkeit,  welche  die  empfinden,  die  mit  all  ihrer  Kraft  in 
dem  heiligen  Werk  der  letzten  Tage  tätig  sind.  Der  Besitz  des  Evange- 
liums hat  die  Macht,  in  das  menschliche  Leben  Frieden,  Glückseligkeit 
und  unaussprechliche  Freude  zu  bringen. 

Möge  der  Herr  Sie  reichlich  segnen  und  in  allen  Ihren  gerechten 
Unternehmungen  mit  Ihnen  sein.  Schwester  Widtsoe  und  ich  senden  Ihnen 
unsre  herzlichsten  Grüße.  Ihr  Bruder  im  Evangelium 

Präsident  der  Europäischen  Mission. 

Unsren  den  Märtyrertod  gestorbenen  Führern. 

Am  27.  Juni  werden  es  fünfundachtzig  Jahre  her  sein,  seit  der  Profet 
Joseph  Smith  und  sein  Bruder,  der  Patriarch  Hyrum  Smith,  von  den  Händen 
eines  bewaffneten  Pöbels  in  Carthage,  Illinois,  den  Tod  erlitten  für  ihr 
Zeugnis  von  der  Wahrheit,  wie  Gott  sie  ihnen  geoffenbart  hatte.  Kurz 
nachdem  Hyrum,  von  einer  Kugel  getroffen,  zusammenbrach,  sank  auch 
der  Profet  Joseph  mit  den  Worten  auf  seinen  Lippen  dahin:  „Mein  Herr 
und  mein  Gott!" 

Für  Menschen,  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  lieben,  ist  dies  eins 
der  beklagenswertesten  Vorkommnisse,  während  der  Tag  der  Wiederkehr 
des  Märtyrertodes  für  diejenigen,  welche  von  der  göttlichen  Berufung 
dieser  auf  so  grausame  Weise  getöteten  Männer  ein  Zeugnis  besitzen, 
eine  ernste  Betrachtung  bewirkt. 

Daß  zwei  Männer,  deren  Leben  so  makellos  dasteht,  trotzdem  man 
sie  so  oft  vor  dem  Richter  beschuldigte,  aber  nie  Grund  zur  Verurteilung 
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fand,  auf  eine  solche  Weise  starben,  wird  von  jedem  rechtdenkenden 
Menschen,  ohne  Rücksicht  auf  seine  religiöse  Einstellung,  aufs  schärfste 
verurteilt. 

Natürlich  richtete  sich  die  Feindschaft  der  Gottlosen  und  einer  be- 
stimmten Klasse  besonders  gegen  den  Profeten  Joseph  Smith.  Aber  was  war 
denn  eigentlich  der  Grund  zu  dieser  Verfolgung?  Joseph  Smith  bezeugte 
vor  aller  Welt,  daß  er  in  einer  himmlischen  Vision  Gott  den  Vater  und 
Seinen  Sohn  Jesum  Christum  gesehen  und  mit  Ihnen  gesprochen  habe, 
und  daß  ihm  später  ein  Engel  erschien,  der  ihm  das  Vorhandensein  eines 
heiligen  Berichtes  offenbarte,  der  die  Geschichte  der  Ureinwohner  Amerikas 
wiedergäbe  und  die  Fülle  des  Ewigen  Evangeliums  enthielte,  das  viele 
Jahrhunderte  lang  von  der  Erde  verschwunden  war.  Er  zeugte  ferner  davon, 
daß  er  und  andre  Männer  unter  der  Hand  von  Engeln  die  Vollmacht  er- 
hielten, die  Kirche  Jesu  Christi  wieder  zu  organisieren.  Um  eine  Be- 
stätigung der  Wahrheiten  seiner  Lehren  zu  erhalten,  wies  er  seine  Höhrer 
auf  die  Heilige  Schrift  hin  und  lud  alle  ein,  ernstlich  zu  untersuchen  und 
durch  aufrichtiges  Gebet  vom  Gott  des  Himmels  ein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  oder  der  Unwahrheit  seiner  Botschaft  zu  erlangen. 

Es  erscheint  seltsam,  daß  die  bittersten  Feinde  des  Profeten  Leute 
waren,  die  bekannten,  an  die  Bibel  zu  glauben,  und  daß  hervorragende 
Geistliche  in  einigen  Sekten  jener  Zeit  gerade  diejenigen  waren,  die  ihn 
am  meisten  befehdeten.  Dennoch  hat  niemals  ein  Mensch  Lehren  ver- 
kündigt, die  vollkommener  mit  den  Lehren  des  Sohnes  Gottes  und  Seiner 
Apostel  übereinstimmten,  als  Joseph  Smith  es  tat.  Reichlichen  Beweis 
für  die  Behauptung  liefert  allein  die  Tatsache,  daß  weder  in  seinen,  noch 
in  unsern  Tagen  ein  Mann  aufgestanden  ist,  der  fähig  gewesen  wäre,  auch 
nur  einen  Punkt  aus  den  Lehren  Joseph  Smiths  zu  nennen,  der  im  Gegen- 
satz zu  den  Lehren  der  Heiligen  Schrift  stände.  Dennoch  wurde  sein 
Zeugnis  von  der  großen  Menge  ohne  einen  sichtlichen  Vernunftsgrund 
oder  es  wirklich  zu  untersuchen,  verworfen.  Man  mißhandelte  ihn,  trieb 
ihn  von  einem  Ort  zum  andern  und  schließlich  bereitete  man  ihm  in  der 
Blüte  seines  Lebens  (er  war  39  Jahre  alt,  als  er  den  Märtyrertod  erlitt) 
einen  grausamen  Tod.  Weshalb?  Nur,  weil  er  sein  feierliches  Zeugnis 
gab,  daß  Gott  ihm  Offenbarungen  gegeben  habe  in  Übereinstimmung  mit 
denen,  die  in  der  Heiligen  Schrift  berichtet  sind,  an  die  doch  seine  Ver- 
folger vorgaben  zu  glauben. 

Joseph  Smith  bezeugte,  daß  Gott  ihm  eine  Botschaft  gegeben  habe 
für  die  Welt,  um  die  Leute  wegen  ihrer  Missetaten  zur  Buße  zu  rufen, 
sich  von  den  von  Menschen  gegründeten  Sekten  abzukehren,  dem 
wahren  und  ewigen  Evangelium  zu  gehorchen  und  dem  ewigen  und  le- 
bendigen Gott  zu  dienen.  Es  war  seine  Botschaft,  die  die  Feindschaft 
der  Welt  hervorrief,  wie  es  das  Schicksal  jedes  Profeten  war,  der  ihm  vor- 
anging. Da  zu  der  Zeit  unter  den  sogenannten  christlichen  Kirchen  viel 
Unklarheit  und  Streit  herrschte,  hatten  sie  einen  Zeugen  für  Gott  dringend 
nötig.  Aber  solch  ein  Zeugnis  wirkte  zerstörend,  besonders  für  die,  die 
ein  Interesse  daran  hatten,  daß  die  religiösen  Einrichtungen  so  fortbe- 
ständen wie  sie  waren,  und  so  beschloß  man,  die  Stimme  des  Profeten  zum 
Schweigen  zu  bringen,  wenn  er  auch  sein  Leben  dabei  verlieren  würde. 

Die  Heilige  Geschichte  schildert  uns  viele  ähnliche  Vorkommnisse. 
Wenn  wir  die  Mission  des  Sohnes  Gottes  auf  dieser  Erde  betrachten,  so 
finden  wir,  daß  gerade  das  Volk,  das  die  Heiligen  Schriften  aus  früherer 
Zeit  in  der  Hand  hielt,  Sein  erbittertster,  unversöhnlichster  Feind  war. 
Da  es  ihnen  nicht  gelang,  Jesum  durch  irgendein  Mittel  zum  Schweigen  zu 
bringen,  bewirkten  sie  Seinen  Tod.  In  dieser  Verbindung  sind  die  be- 
deutungsvollen Worte  des  Meisters  angebracht,  welch©  lauten: 
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„Gedenket  an  mein  Wort,  das  ich  euch  gesagt  habe:  Der  Knecht  ist 
nicht  größer  denn  sein  Herr.  Haben  sie  mich  verfolgt,  sie  werden  euch 
auch  verfolgen;  haben  sie  mein  Wort  gehalten,  so  werden  sie  eures 
auch  halten. 

Aber  das  alles  werden  sie  euch  tun  um  meines  Namens  willen; 
denn  sie  kennen  den  nicht,  der  mich  gesandt  hat."  Joh.  15.  20 — 21. 
So  wird  es  den  wahren  Nachfolgern  Jesu  Christi  immer  ergehen.  In 
der  Welt  wird  man  ihnen  widerstehen  und  sie  verfolgen,  aber  dies  wird 
nur  zeigen,  ob  sie  aus  echtem  Metall  sind,  und  dann,  wenn  sie  sich  treu 
erweisen,  wird  ihr  Name  und  ihr  Andenken  wie  das  unsres  geliebten 
Profeten  und  Patriarchen  in  ewiger,  liebender  Erinnerung  gehalten  werden, 
und  sie  werden  in  dem  Himmlischen  Reich  unsres  Vaters  eine  unver- 
gängliche Krone  empfangen.  Die  Schriftleitung. 


Ingeborg  Miliners  Heimabende. 

Im  Wettbewerbe  für  Geschichtenschreiben  hat  von 
den  elf  Distrikten  der  Wiener  Distrikt  mit 
folgender   Erzählung  den  ersten  Preis  gewonnen. 

Ingeborg  Miliner  stellte  die  silberne  Zuckerdose  wieder  an  ihren  Platz, 
las  einige  Brösel  vom  Tische  auf  und  begann  das  Tischtuch  säuberlich 
zusammenzufalten.  Dann  legte  sie  die  Tischdecke  wieder  auf  und  darauf 
das  Spitzendeckchen,  das  sie  selbst  gearbeitet  hatte.  So,  nun  war  alles 
wieder  in  Ordnung. 

Es  war  Heimabend  gewesen.  Eben  hatten  ein  paar  Gäste,  die  daran 
teilgenommen,  das  Haus  verlassen,  und  Ingeborg  war  wieder  allein.  — 
Es  war  so  behaglich  warm  im  Räume,  und  die  ganze  Umgebung  sprach 
von  gediegenem  Wohlstande.  Jetzt  wurde  die  Zimmertür  geöffnet  und  ein 
nettes,  geschäftiges  Mädchen  mit  tadelloser,  weißer  Schürze  trat  ein.  Sie 
nahm  eine  Tasse,  fragte  ob  ihre  Herrin  noch  etwas  wünsche,  und  als  diese 
verneinte,  sagte  sie  höflich  „Gute  Nacht"  und  ging.  Ingeborg  trat  ans 
Fenster.  Draußen  wirbelten  Schneeflocken  in  lustigem  Durcheinander,  und 
der  Wind  trieb  sie  hierhin  und  dorthin.  Eine  Weile  betrachtete  die  junge 
Frau  das  Gestöber  der  weißen  Flocken,  dann  setzte  sie  sich  mit  einem 
leisen  Seufzer  wieder  an  den  Tisch,  schlug  ein  Buch  auf  und  wollte  lesen. 
Eben  schlug  es  vom  Glockenturme  zehn  Uhr.  — 

Es  war  so  still  in  der  Stube.  Nur  winzige,  leise  Atemzüge  waren 
vernehmbar.  —  Ingeborg  Miliner  lauschte,  lauschte  den  Atemzügen  ihres 
ersten  Kindes. 

Vor  zwei  Jahren  hatte  sie  ihren  Gatten  Rudolf  Miliner  geheiratet,  den 
sie  unaussprechlich  liebte.  Er  war  ein  großer,  stattlicher  Mann  mit  intelligenten, 
sympathischen  Zügen  und  hatte  die  gütigsten  graublauen  Augen,  die  es 
gab,  wie  Ingeborg  meinte.  Er  liebte  Ingeborg  ebenfalls  mit  ganzer  Seele. 
Und  gerade  deshalb  widmete  er  seine  volle  Leistungsfähigkeit  seinen 
Geschäften,  um  seiner  so  geliebten  Frau  und  später  seiner  Familie  ein 
sorgenloses  Dasein  mit  allen  Annehmlichkeiten  zu  schaffen.  Wenn  er  dann 
vom  Bureau  nach  Hause  kam,  und  das  war  manchmal  sehr  spät,  dann 
allerdings  galt  jeder  Gedanke  seiner  kleinen  Frau  und  seinem  Kinde,  das 
er  wohl  meistens  nur  schon  schlummernd,  mit  zärtlichen  Blicken  voll 
Vaterstolz  begrüßen  konnte. 

Aber  die  jungen  Eltern  sprachen  und  plauderten  dann  noch  mitein- 
ander und  kannten  nun  nichts  als  ihr  Heim,  ihr  Glück  und  ihre  Liebe  zu 
einander.  — 

Ingeborg  war  etwas  verwöhnt.  Nicht  daß  sie  anspruchsvoll  oder  un- 
bescheiden gewesen  wäre,  aber  die  Sorgfalt  eines  liebenden  Vaters,  eines 
wohlhabenden  Kaufmannes,  der  früh  Witwer  geworden  und  seine  freie 
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Zeit  vollständig  seinem  Kinde  widmete  und  die  Liebe  einer  alten,  treuen 
Kinderfrau,  welche  Ingeborg  die  Mutter  ersetzt  hatte,  wußten  ihr  alle 
Hindernisse  und  zeitweiligen  Unannehmlichkeiten  des  Lebens  aus  dem 
Weg  zu  schaffen.  So  lag  eine  gewiße  Unselbständigkeit  und  Weichheit 
über  ihrem  Wesen,  das  für  Sorgen,  Schicksalsschläge  oder  Beschwerden 
des  Daseins  nicht  gewappnet  zu  sein  schien.  Sie  war  eine  anmutige, 
heitere,  etwas  verträumte,  kluge  kleine  Frau,  die  sich  jedoch  nach  Stütze 
und  Zärtlichkeit  sehnte.  Vor  etwa  anderthalb  Jahren  hatte  sie  ihren  Vater 
verloren  und  hing  deshalb  umso  inniger  an  ihrem  jungen  Gatten.  Leider 
hielten  ihn  die  Geschäfte  oftmals  fern  von  ihr,  und  sie  fühlte  sich  trotz 
ihres  jungen  Eheglückes  manchmal  sehr  einsam.  Ingeborg  Miliner  war  von 
Haus  aus  ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi,  doch  hatte  sie  bis  jetzt 
in  ihrer  Ehe  keine  Heimabende  abgehalten,  wie  sie  bei  den  Mormonen 
üblich  sind.  Sie  hatte  den  Kummer  wegen  ihrer  einsamen  Abende  manchmal 
ihrem  Gatten  geklagt.  Da  hatte  er  ihr  jedesmal  liebevoll  über  das  wellige 
Blondhaar  gestrichen  und  gesagt:  „Ingeborg,  verzeih'  es  mir,  du  weißt, 
es  kann  vorläufig  nicht  anders  sein".  Und  Ingeborg  sagte  dann  nichts 
mehr.  Vor  einiger  Zeit  nun  hatte  sie  ihren  Mann  gebeten,  Heimabende 
einführen  zu  dürfen,  um  so  die  Montagabende  angenehmer  und  nützlicher 
zu  gestalten.  An  Montagen  wurde  es  nämlich  immer  besonders  spät,  bis 
Rudolf  aus  dem  Bureau  heimkam.  Es  gab  da  stets  alles  zu  erledigen  was 
über  Sonntag  zurückgeblieben  war.  Ingeborg  hatte  gebeten  und  Rudolf 
Miliner  den  Wunsch  seiner  geliebten  Frau  erfüllt,  zumal  sie  schalkhaft 
dazu  setzte:  „Vielleicht  kann  deine  dumme,  kleine  Frau  von  den  Heim- 
abenden noch  sehr  viel  Gutes  und  Nützliches  lernen,  womit  sie  dir  eine 
Stütze  sein  kann."  Rudolf  lächelte.  „Meine  kleine  Ingeborg  als  Stütze! 
Wie  sähe  sich  das  an?"  Er  zog  sie  an  seine  Seite,  vor  den  Spiegel  und 
maß  ihre  Größe  an  seiner  Schulter,  indem  er  die  Hand  über  Ingeborgs 
blondem  Haupt  gerade  an  seine  Schulter  legte.  Er  lächelte  abermals. 
„Auf  Wiedersehen,  liebe  Stütze",  sagte  er,  küßte  sie  zärtlich  auf  die  Stirne 
und  ging  dann  fort.  Seitdem  hatte  Ingeborg  Miliner  ihre  Heimabende 
und  war  sehr  zufrieden  damit.  Sie  lernte  wirklich  manches  Nützliche, 
dachte  darüber  nach  und  fand  angenehme  Geselligkeit  darin.  Eines  nur 
fehlte  diesen  Abenden  —  ihr  Gatte. 

Heute  war  auch  solch  ein  Heimabend  gewesen,  die  paar  Gäste  waren 
gegangen  und  Ingeborg  wartete  auf  ihren  Mann.  Sie  hatte  eine  ganze 
Weile  intensiv  in  ihr  Buch  geblickt.  Jetzt  klappte  sie  es  mit  einem  Seufzer 
zu.  —  Mit  dem  Lesen  ging  es  heute  nicht.  Sie  legte  das  Buch  weg  und 
ging  ins  Nebenzimmer  an  das  spitzenverhängte  Bettchen  ihres  Kindes. 
Glücklich  schlummernd  lag  es  auf  den  flaumigen  Kissen,  dann  und  wann 
die  Lippen  des  winzigen  Mündchens  leise  im  Traum  bewegend.  Ingeborg 
kniete  am  Rande  des  Bettchens  nieder.  —  Wie  sie  das  kleine  Wesen  liebte! 
Liebe  und  Zärtlichkeit  waren  ja  der  Hauptinhalt  ihrer  schmiegsamen  Frauen- 
seele. Ein  paar  große,  warme  Tränen  tropften  auf  das  seidene  Deckchen 
der  kleinen  Schläferin  nieder.  Die  junge  Mutter  betete  zu  Gott,  daß  Er 
ihr  Kind  erhalten  und  sie  und  ihre  Familie  segnen  möge,  und  daß  er  sie 
selbständiger  werden  lassen  oder  es  fügen  möge,  daß  ihr  Mann  mehr  ihr 
und  ihrem  kleinen  Liebling  hier  gehören  möge.  Als  sie  ihr  Gebet  gesprochen 
hatte,  erhob  sie  sich  und  ging  leise  zur  Tür.  Inmitten  derselben  blieb  sie 
jedoch  stehen,  lehnte  sich  gegen  den  Türrahmen  und  überdachte  den 
Heimabend.  —  Man  hatte  davon  gesprochen,  wie  eine  Frau  auch  ein 
bescheidenes  Heim  glücklich  und  wohlig  gestalten  und  auch  Armut  weniger 
fühlbar  machen  könne.  — 

Sie  selbst  kannte  keine  Entbehrung.  Sie  zweifelte  sogar,  daß  sie  dieselbe 
ertragen  könnte,  aber  es  mochte  möglich  sein,  daß  die  Entbehrung  auch 
ihren  Segen  hatte. 
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Da  schlug  es  elf  Uhr.   — 

Ingeborg  ging  ins  Eßzimmer  zurück. 

Jetzt  aber  kamen  eilige  Schritte.  —  Rudolf  war  es.    Leise  trat  er  ins 

Zimmer  und  Ingeborg  flog  ihm  entgegen.    Alle  Traurigkeit  war  fort,  und 

das  Glück  der  kleinen  Familie  war  voll. 

*  * 

Theodor  Rodinger  betrachtete  durch  das  Fenster  seines  Arbeitszimmers 
das  prangende  Grün  des  Frühlings.  Munter  wiegten  sich  die  Vögel  in 
den  Zweigen  der  Bäume,  und  die  Sonne  vergoldete  die  Blätter. 

Da  traf  ein  hastiges  Klopfen  Rodingers  Tür.  —  Rudolf  Miliner  trat 
in  die  Stube,  ohne  das  „Herein"  abzuwarten.  Eben  kam  er  aus  der  nahen 
Stadt.  Er  hatte  einen  scharfen  Ritt  hinter  sich  und  schien  in  Schweiß  ge- 
badet. Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  legte  er  seine  Mütze  auf  den  Tisch  und 
sank  auf  einen  Stuhl.  Er  blickte  völlig  verstört  auf  seinen  Freund  und 
suchte  nach  Worten.  Er  war  wie  vernichtet.  Die  Lippen  bleich,  das  Haupt 
gebeugt,  mühsam  atmend,  schien  die  stattliche,  aufrechte  Gestalt  heute 
wie  vom  Blitz  getroffen.  Rodinger  sprang  auf:  „Was,  in  aller  Welt,  ist 
denn  geschehen,  Rudolf?  —  Sag'  doch." 

Er  setzte  sich  dem  Freund  gegenüber.  —  Stockend,  in  abgerissenen 
Worten,  erfuhr  er  nun  den  Sachverhalt.  Das  Unternehmen,  an  welchem 
Rudolf  Miliner  beteiligt  war,  und  in  dem  das  Erbteil  von  seinem  verstorbenen 
Schwiegervater  steckte,  war  infolge  mißglückter,  großer  Geschäfte  mit  dem 
fernen  Auslande  zugrunde  gegangen.  Miliner  und  seine  Familie  hatten  die 
Existenz  verloren. 

Theodor  Rodinger  konnte  nicht  sogleich  antworten,  so  sehr  traf  auch 
ihn  das  Los  seines  treuen  Freundes.  —  Miliner  beschattete  mit  der  Hand 
Augen  und  Stirne.  —  „Es  ist  mir  nicht  wegen  mir,  aber  was  soll  meine 
Familie  anfangen.  Meine  Ingeborg  und  mein  geliebtes  Kind.  Ingeborg!  — 
Nein.  Ich  kann  es  ihr  nicht  sagen.  Sie  könnte  die  Sorgen  nicht  ertragen. 
Sie  würde  in  ärmlichen  Verhältnissen  verkümmern,  vielleicht  sterben.  Wie 
habe  ich  ihrem  Vater  versprechen  müssen,  sie  zu  hegen  und  zu  pflegen!" 

Der  sonst  so  energische  Mann  war  trostlos  und  ratlos  wie  ein  Kind. 
Beide  Freunde  schwiegen.  „Theodor",  bat  Miliner,  „sag'  du  es  meiner 
Frau.  Ich  kann  es  wirklich  nicht  tun."  Da  faßte  Rodinger  Rudolfs 
Hand.  „Ich  werde  es  ihr  schonend  mitteilen.  Und,  Rudolf,  vergiß  nicht, 
daß  ich  auch  dein  Freund  bin  in  der  Not.  Ruhe  einstweilen  auf  dem  Diwan 
aus;  nimm  aber  erst  etwas  Schokolade,  sie  ist  noch  warm,  das  wird  dir 
gut  tun.  Und  iß  einige  Schinkenbrötchen  dazu."  — 

Als  Ingeborg  die  Hiobsbotschaft  erfuhr,  schien  alles  um  sie  her  zu 
wanken,  und  es  befiel  sie  tiefe  Ohnmacht.  Rodinger  und  das  Hausmädchen 
bemühten  sich  um  sie,  und  endlich  schlug  sie  die  Augen  auf. 

War  es  ein  Traum,  war  es  Wirklichkeit?  Ihr  junges  Glück  zertrümmert 
und  Gatte,  Kind  und  sie  selbst  arm!  Sie  hatte  diese  Möglichkeit  niemals 
bedacht.  Hoffnungslos  sah  sie  nun  die  Wogen  des  Schicksals  über  ihrer 
Familie  zusammenschlagen.  Sie  konnte  nur  mit  Mühe  denken.  Als  sie 
sich  erholt  hatte,  kleidete  sie  sich  an,  denn  sie  ließ  es  sich  nicht  nehmen, 
sie  wollte  mitfahren  und  ihren  geliebten  Gatten  selbst  abholen. 

Bald  saß  sie  neben  Theodor  im  Wagen,  das  schlafende  Kind  auf  dem 
Schoß.  Große  Tränen  rollten  ihr  über  die  blassen  Wangen.  Keines  sprach 
ein  Wort.  — 

Sie  sollten  heute  in  des  Freundes  Heim  übernachten,  da  es  sehr  spät 
zur  Rückfahrt  geworden  wäre. 

Rudolf  Miliner  schlief,  als  sie  ankamen,  und  sie  weckten  ihn  nicht. 
Von  der  seelischen  Erregung  übermüdet,  war  er  auf  dem  Diwan  einge- 
schlafen. Ingeborg  machte  es  sich  mit  dem  ebenfalls  schlafenden  Kind 
im  Nebenzimmer  zurecht. 
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Plötzlich  erwachte  Miliner  mit  einem  Hustenanfall.  Kaltes  Fieber 
schüttelte  ihn,  seine  Pulse  flogen,  er  sprach  wirr  durcheinander,  und  der 
herbeigeholte  Arzt  stellte  Lungenentzündung  und  Nervenfieber  fest. 

Der  scharfe  Ritt  und  darauf  ein  kühler  Wind  hatten  ihm  eine  Lungen- 
entzündung eingetragen,  der  plötzliche  Verlust  derExistenz  ein  Nervenfieber. 

Während  Theodor  bei  Rudolf  wachte,  lag  Ingeborg  schlaflos  und 
betete  inbrünstiger  denn  je,  Gott  möge  ihren  Mann  genesen  lassen.  Mit 
ganz  kleinen  Verhältnissen  wollte  sie  zufrieden  sein  und  tapfer  mithelfen, 
wenn  Gott  diesen  heißen  Wunsch  erfüllte.  Es  war  jetzt  nicht  Zeit,  schlaff 
und  unglücklich  zu  sein.    Sie  mußte  Rat  schaffen. 

Plötzlich  entsann  sie  sich  jenes  Heimabends,  wo  besprochen  wurde, 
wie  eine  Frau  auch  ein  ganz  bescheidenes  Heim  glücklich  und  zufrieden 
gestalten  könne.  Nun  wußte  sie  auf  einmal  Rat.  Sie  fühlte  Tatkraft, 
Entschlossenheit  und  Zuversicht.  Gott  gab  ihr  den  rechten  Gedanken  für 
die  Gründung  einer  Existenz. 

Hier  konnte  man  nicht  zögern.  Gleich  morgen  wollte  sie  beginnen. 
Es  war  ihr  plötzlich  so  leicht  ums  Herz.  Sie  fühlte  mit  Dankbarkeit,  Gott 
würde  ihr  Gebet  erfüllen  und  ihnen  helfen.  Sie  wußte  es  mit  Zuversicht. 
Und  wenn  auch  der  Wohlstand  nicht  wiederkam,  Rudolf  würde  wenigstens 
mehr  seiner  Familie  gehören.  Und  sie  baute  weiter  an  ihren  glücklichen 
Gedanken. 

Nächsten  Morgen  sprach  sie  ernsthaft  mit  Theodor,  und  dieser  billigte 
Ingeborgs  Plan.  Er  staunte  über  ihre  plötzliche  Fassung  und  bewunderte 
dieselbe.    Es  war  so  die  beste  Lösung. 

Während  sie,  Rodinger  und  die  alte  Wirtschafterin  sich  in  Rudolfs 
Pflege  teilten,  verkaufte  Ingeborg  ihr  Hab  und  Gut,  ihren  Schmuck  und 
all  ihr  Eigentum  und  kaufte  dafür  ein  bescheidenes,  nettes  Häuschen  in 
einer  nahen  kleinen  Stadt,  wo  ein  Vetter  ihres  Vaters  als  einfacher  Geschäfts- 
mann, aber  in  geordneten  Verhältnissen,  lebte.  Dort  bereitete  sie  ein  Heim. 

Und  Rudolf  genas  durch  Gottes  Segen.  Als  er  erfuhr,  wie  alles  stand, 
war  er  es  zufrieden  und  nannte  Ingeborg,  wenn  sie  sich  zärtlich  über  ihn 
beugte,  mit  Dankbarkeit  immer  wieder  seine  tapfere  kleine  Frau. 

Als  Rudolf  transportfähig  war,  fuhren  sie  in  ihr  neues  Heim.  —  Ein 
trauliches  Nest.  —  Zwei  kleine  Wohnräume  nur.  Drinnen  standen  ganz 
einfache  Möbel.  Nicht  viel,  doch  alles  Nötige  war  hier.  Saubere  weiße 
Gardinen,  ein  Blumentischchen  in  der  Ecke,  eine  hellgemusterte  Tisch- 
decke und  obenauf  eine  Vase  mit  Gartenblumen  muteten  so  heimisch  und 
traulich  an.  Einige  hübsche  Bilder  zierten  die  hellen  Wände  —  ein  paar 
Lieblingsgegenstände  hatte  Ingeborg  behalten,  und  alleswar  mit  Verständnis 
und  mit  rührender  Sorgfalt  angeordnet.  Es  war  ein  Heim,  in  seiner  Anspruchs- 
losigkeit so  recht  ein  Platz  der  Zufriedenheit  und  Behaglichkeit. 

Und  Ingeborg  und  Rudolf  empfanden  dies  beide,  und  Gottes  Segen 
war  mit  ihnen.  —  Ingeborg  erhielt  eine  Stellung  im  Comptoir  ihres  Ver- 
wandten, welcher  in  dem  Städtchen  ansässig  war.  Von  diesem  Einkommen 
konnten  sie  bescheiden  leben.  Nach  Rudolfs  vollständiger  Genesung,  die 
täglich  Fortschritte  machte,  sollte  er  den  Platz  übernehmen  und  Ingeborg 
wollte  dann  ihr  kleines  Heim  allein  besorgen  und  ihrem  kleinen  Töchterchen, 
das  einstweilen  eine  biedere  alte  Frau  betreute,  wieder  eine  aufopfernde, 
sorgende  Mutter  sein. 

Das  junge  Ehepaar  war  voll  Glück  und  Dankbarkeit.  Sie  hatten  für 
den  Wohlstand  neue  Güter  eingetauscht  —  friedliche  Ruhe  und  Genüg- 
samkeit. Die  Abende  verbrachten  sie  nun  immer  gemeinsam  und  ergötzten 
sich  an  der  Drolligkeit  ihres  Kindes.  Die  Heimabende  aber  behielten  sie 
bei,  denn  Ingeborg  sagte,  ihnen  verdanke  sie  Mut  und  Energie,  und  sie 
hätten  auch  zum  Segen  verholten. 
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Heute  war  der  erste  Heimabend  im  neuen  Heim  gewesen.  Eben 
sprachen  Ingeborg  und  Rudolf  davon.  Durch  das  offene  Fenster  kam 
warme  Luft  und  der  Duft  gemähten  Grases.  Ingeborg  saß  am  Bettrand 
ihres  genesenden  Mannes,  sie  plauderten  und  waren  glücklich  wie  nie  zuvor. 
„Meine  kleine  tapfere  Frau,  wie  danke  ich  dir."  Rudolf  sagte  es,  wie  schon 
so  oft.  Aber  die  kleine  Frau  meinte;  „Gott  hat  es  gefügt."  Und  leise,  um 
das  Kind  nicht  zu  stören,  summte  sie  die  Melodie:  „Preist  Gott,  von  dem 
all  Segen  fließt." 

Bevor  sie  zur  Ruhe  gingen,  fanden  sich  ihre  Gedanken  im  gemeinsamen, 
innigen  Gebet.  Gisa  Harditzky,  Wien. 


Aus  den  Missionen. 

Nachtrag  zum  Freud'  Echo.  Außer  den  schon  genannten  Distrikten  gingen 
bei  den  Wettbewerben  noch  folgende  als  Sieger  hervor:  Distrikt  Spreewald  im 
Männerchor;  Distrikt  Chemnitz  im  Männerquartett;  Distrikt  Berlin  im  Instru- 
mental-Trio; Chemnitzer  und  Breslau  er  Boy  Scouts  in  Pfadfindertätigkeiten. 

Deutsch- Österreichische  Mission. 

Breslau.  Die  Konferenz  des  Breslauer  Distrikts  am  29.  April  kann  diesmal 
besonders  als  erfolgreich  bezeichnet  werden.  1729  Heilige  und  Freunde  besuchten 
die  üblichen  Konferenzversammlungen.  Präsident  Hyrum  W.  Valentine  und  Ge- 
mahlin waren  anwesend.  Besonders  zu  erwähnen  sind  die  Leistungen  des  Breslauer 
Priestertumschores,  der  35  Stimmen  zählte  und  die  schönen  Darbietungen  des 
Heppner  Orchesters.  Die  musikalischen  Leistungen  erweckten  bei  den  An- 
wesenden Bewunderung. 

In  der  Nachmittagsversammlung  des  Frauenvereins  gab  Herr  Doktor  Liebig 
von  der  Universitätsklinik  in  Breslau  einen  Vortrag  betitelt:  „Wie  kann  sich  eine 
Frau  gesund  erhalten?"  Der  Segen  dieses  Vortrages  wird  sich  zeigen,  wenn  die 
Schwestern  die  gegebenen  Ratschläge  befolgen.  Dann  wurde  Schwester  Bertha 
Brys  als  Präsidentin  und  die  Schwestern  Fiedler  und  Nabrotzky  als  Ratgeberinnen 
für  die  Distriktsorganisation  des  Frauenvereins  eingesetzt.  Breslau  ist  der  erste 
Distrikt,  in  dem  der  Frauenhilfsvereins-Distriktsausschuß  vollständig  organisiert 
worden  ist. 

In  der  Abendversammlung  wurden  von  Präsident  Valentine  und  andern 
Missionaren  mächtige  Zeugnisse  von  der  Wahrheit  dieses  Werkes  gegeben. 

Auch  in  Liegniiz  und  Brieg  fanden  Versammlungen  statt,  und  in  jeder 
Versammlung  waren  durchschnittlich  150  Personen  anwesend. 

Schwefdnitz.  Nach  der  Konferenz  in  Breslau  fand  auch  in  Schweidnitz 
eine  Sonderversammlung  statt,  bei  der  Präsident  Valentine  und  Gattin  sowie 
andre  Missionare  anwesend  waren.  Trotz  großer  Gegnerschaft  in  Schweidnitz 
waren  unter  den  107  Anwesenden  doch  60  Freunde.  Es  meldete  sich  ein  Greis 
im  Silberhaar,  der  8  Kilometer  weit  hergekommen  war,  um  die  Botschaft  zu  hören. 

Werdau.  Auf  der  Gemeindekonferenz  zu  Werdau  konnte  man  in  der  Haupt- 
versammlung 141  Personen,  darunter  64  Freunden,  das  Evangelium  predigen. 
Der  Fleiß  der  Geschwister  vor  und  während  der  Konferenz  war  bewunderns- 
wert.  Aus  dem  Missionsbüro  war  Aeltester  Kurt  Hunger  zugegen. 

Schweizerisch-Deutsche  Mission. 

Karltruhe.  Hier  fand  am  5.  und  6.  Mai  eine  segensreiche  Konferenz  statt, 
bei  der  Missionspräsident  Fred  Tadje,  seine  Gattin  Schwester  Eliza  W.  Tadje, 
Generalsuperintendent  Georg  Albert  Smith  jun.,  Distriktspräsident  C.  Richins  sowie 
Missionare  aus  den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  und  der  Schweiz  zu- 
gegen waren.  Die  Konferenz  nahm  mit  der  Samstagabendversammlung  ihren 
Anfang,  in  der  hauptsächlich  Präsident  Tadje  die  Beamten  und  Mitglieder  der 
verschiedenen  Organisationen  auf  ihre  Pflichten  aufmerksam  machte  und  sie  zur 
Arbeit  anspornte.  In  der  Sonntagsschule  sowie  in  der  Nachmittags-  und  Abend- 
versammlung war  „Reinheit"  das  Hauptthema.  Die  Gesangsvorträge  der  ver- 
einigten Chöre  Karlsruhe-Pforzheim  und  die  übrigen  musikalischen  Darbietungen 
verfehlten  ihren  Zweck  nicht. 
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Bruchsal.  Am  Montagabend  hielten  Missionspräsident  Fred  Tadje  und  Prä- 
sident C.  RIchins  in  Bruchsal  die  erste  Versammlung  ;il>,  in  der  35  Freunde  dem 
Evangelium  mit  großem  Interesse  lauschten.  Die  dortigen  Missionare  arbeiten 
mit  allem  Fleiß,  um  auch  da  den  Grundstein  für  eine  Gemeinde  zu  legen. 

Pforzheim  Am  Dienstagabend  hielt  man  in  Pforzheim  eine  Sonderver- 
sammlung ab.  Nach  dieser  Versammlung  schlössen  7  Seelen  mit  dem  Herrn 
durch  die   Taufe  ein  Bündnis. 

Hannover:  In  Anwesenheit  des  Missionspräsidenten  Fred  Tadje,  seines 
Vaters  Philipp  Tadje,  der  Distriktspräsidenten,  Ricinus  (Stuttgart),  und  Loosli 
(Hamburg),  sowie  aller  Missionare  des  Hannoverschen  Distrikts  wurde  in 
Hannover  am   19.  und  20.  Mai  eine  sehr  erfolgreiche  Konferenz  abgehalten. 

Die  Versammlung  der  Missionare  fand  am  Samstagnachmittag  statt,  In  der 
viele  Belehrungen  und  glaubenstärkende  Zeugnisse  gegeben  wurden. 

In  der  Sonntagsschule,  die  in  der  Aula  des  Goethegymnasiums  stattfand, 
wurde  von  Schülern  ein  ausgezeichnetes  Programm  vorgetragen. 

In  der  Nachmittags-  und  Abcndversammlung  wurden  viele  aufbauende 
Belehrungen  gegeben.  Besonders  in  der  Abendversammlung,  in  der  Vater  Tadje 
und  Präsident  Tadje  in  zu  Herzen  gehender  Weise  über  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi  sprachen,  verspürte  man  den  Geist  Gottes  in  reichem  Maße. 

In  der  folgenden  Woche  wurden  Sonderversammlungen  in  Hildesheim, 
Münchehagen  und  Barsinghausen  abgehalten. 

Die  Gesamtanwesenheit  belief  sich  auf  809  Personen,  darunter  ungefähr 
163  Freunde.  Konferenz  im  Münchner  Distrikt. 

Am  3.  Juni  1928  fand  in  Nürnberg  unter  dem  Vorsitz  des  Missionspräsidenten 
Fred  Tadje  eine  Konferenz  statt.  Als  sonstige  Besucher  wären  noch  Br.  Thomas 
Biesinger  und  Präsident  Geo.  Alb.  Smith  zu  nennen.  Die  Samstagabend-Ver- 
sammlung bildete  den  Auftakt,  in  der  die  Nürnberger  Bienenkorbmädchen  und 
Boy  Scouts  durch  Darbietungen  und  Ältester  Philipp  Tadje  in  aufbauenden, 
interessanten  Ausführungen  den  praktischen  Teil  unsrer  Religion  und  deren 
Wert  den  Anwesenden  klar  machten. 

Sonntagmorgen  schlössen  sechs  Personen  durch  die  Taufe  einen  Bund 
mit  dem  Herrn.  Aus  dem  reichhaltigen  Programm  der  Sonntagsschule  sei  be- 
sonders die  von  Br.  Max  Dotzler  verfaßte  Aufführung  „Der  Weg  des  Lebens" 
erwähnt,  die  hier  ihre  Uraufführung  erlebte  und  den  Wert  wahrer  Freude  zeigt. 
Anwesend  waren  260  Personen,  92  davon  waren  Freunde. 

Die  Nachmittags-  und  Abendversammlung  waren  dem -Predigen  des  Evan- 
geliums geweiht,  die  der  Chor  durch  gute  Vorträge  unterstützte. 

Anläßlich  der  Konferenz  wurden  Versammlungen  in  Coburg,  Augsburg 
und  München  abgehalten.  In  Coburg  war  das  Hauptthema  die  wunderbare 
Wiederherstellung  des  Evangeliums  in  den  letzten  Tagen,  wann  Gott  mit  Seinem 
Volk  „aufs  wunderlichste  und  seltsamste  umgehen  wird".  Der  Geist  des  Herrn 
hatte  Seine  Diener  sicherlich  Seinem  Versprechen  gemäß  inspiriert,  denn  gerade 
über  die  Fragen,  die  die  verschiedenen  Freunde  auf  dem  Herzen  hatten,  äußerten 
sich  die  Sprecher.  In  Augsburg  fühlten  sich  die  Redner  getrieben,  die  Menschen 
vor  den  Gerichten  Gottes  in  den  letzten  Tagen  zu  warnen  und  ihnen  klar  zu 
legen,  welch  großes  Licht  der  Erkenntnis  die  Welt  seit  der  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  empfangen  hat.  Präsident  Tadje  gab  ein  kräftiges  Zeugnis, 
daß  Joseph  Smith  durch  Gottes  und  nicht  menschliche  Macht  befähigt  wurde, 
seine  Mission  zu  erfüllen.     In  der  Versammlung  waren  51  Personen  anwesend. 

In  München  wurde  am  6.  Juni  die  letzte  Sonderversammlung  in  dem 
Distrikt  abgehalten.  Es  war  den  älteren  Mitgliedern  eine  große  Freude,  Präsident 
Tadje  wiederzusehen  und  zu  begrüßen.  Die  Mitglieder  empfingen  von  neuem 
Ermunterung  vom  Bruder  Philipp  Tadje,  der  aus  seinen  Erfahrungen  zeigte,  wie 
Gott  die  segnet,  die  Ihm  die  Gelegenheit  dazu  geben.  Präsident  Tadje  sprach 
über  den  Segen,  mit  dem  Himmel  in  Verbindung  zu  sein  und  zeigte  durch 
Beispiel,  wie  es  uns  möglich  ist. 

Angekommen  sind  die  Aeltesten  :  Howell  C.  Cannon  (Frankfurter  Distrikt): 
Thomas  B.  Woodbury  (Züricher  Distrikt);  Präsident  Fred  Tadje  nebst  Ge- 
mahlin Eliza  W.  Tadje  und  Kindern  Hamid,  John  und  Fred;  Edward  D.  Clayton, 
Irvine  O.  Lindquist  (Missionsschule). 

Berufen  wurden  die  Geschwister:  Lili  Weiersmüllcr  aus  Zürich  und 
Schwester  Juliana  Lassig  aus  Hamburg,  jetzt  im  Missionsbüro  tätig.  Bruder 
Gustav  H.  Wacker  aus  der  Mannheimer  Gemeinde,   im  Distr.  Hannover  tätig. 
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Ehrenvoll  entlassen.  --  Folgende  Missionare  sind  in  den  letzten  Wochen 
entlassen  worden:  Präsident  Hugh  J.  Cannon  und  Gemahlin  Sarah  R.  Cannon 
nebst  Kindern  George,  Alice  und  Maxwell;  die  Schwestern  Constance  Q.  Cannon, 
Rosannah  J.  Cannon;  sowie  die  Aeltesten  Walter Trauffer,  Roland  S.  Esplin, 
Horace  A.  Jones,  Friedrich  Wilhelm  Sohn,  Douglas  P.  Walton,  Friedriche. 
Horlacher,  Leonard  L.  Chatwin,  Lamar  Lautensock,-  Ernest  E.  Stucki, 
Loran  D.'Hirschi,  Raymond  C.  Solomon,  Max  Hafen,  Glenwood  Froyd, 
Edward  M.  Richins,  Harold  M.  Cummings,  Francis  M.  Seegmiller,  Boyd 
C.  Bott,  Roland  G.  Warr,  Soren  Neve  Fox,  Albert  Earl  Slaughter,  Louis 
M.  Burgener,  Henry  Weidmann,  Johannes  Marquardt,  Dale  E.  Grant, 
Konrad  F.  Haak,  Byron  H.  Kienke,  Albert  F.  Schmuhl,  Glen  G.  Williams, 
Whitney  C.  Parry.  Stanley  Brose  (Distrikt  Frankfurt),  Missionssekretär  J. 
Hamilton  Calder,   David  H.  Calder  (Distrikt  Frankfurt). 

Ernennungen. 

Ältester  L.  Garret  Myers  wurde  zum  Missionssekretär,  Ältester  George 
Albert  Smith  jr.  zum  Generalsuperintendenten  der  Sonntagsschulen  und  der 
G.F.  V.  und  Ältester  Carl  M.  Williams  zum  Leiter  des  Basler  Distrikts  ernannt. 


Todesanzeigen. 

Rostock.  Am  5.  März  1928  starb  hier  Schwester  Emma  Henriette  Doro- 
thea Luise  Boek  .  Sie  wurde  am  15.  Februar  1871  geboren  und  schloß  sich 
am  19.  September  1925  durch  die  Taufe  der  Kirche  an. 

Berlin.  Schwester  Rosa  Kaufmann,  geboren  am  18.  Februar  1867  in 
Mühlestolzhagen,  starb  am  18.  März  1928  an  Herzschlag.  Schwester  Kaufmann 
wurde  am  12.  Dezember  1925  getauft  und  war  immer  ein  standhaftes  Mitglied 
und  starb  mit  einem  festen  Zeugnis. 

Bielefeld  In  einer  Woche  nahm  der  Herr  die  beiden  kleinen  Söhne  von 
Geschwister  Uekel,  den  2jährigen  William  Moroni  am  25.  März  und  den  2XI-1 
Monate  alten  Hyrum  Rudolph  am  1.  April  wieder  zu  sich. 

Forst.  Nach  kurzer  Krankheit  verschied  hier  am  3.  April  1928  Schwester 
Anna  Schneider.  Sie  wurde  am  14.  März  1883  geboren  und  schloß  am 
15.  Mai  1923  einen  Bund  mit  dem  Herrn.  Sie  war  stets  ein  treues  und  auf- 
richtiges Mitglied  und  starb  mit  einem  festen  Zeugnis.  Die  Trauerreden  hielten 
die  Ältesten  Herbert  W.  Ulrich  und  Fritz  Lehnig. 

Kreuz.  Hier  verschied  am  16.  April  1928  Bruder  Karl  Friedrich  Wilhelm 
Quolke.  Er  wurde  am  20.  April  1854  geboren  und  schloß  sich  am  17.  Mai  1924 
der  Kirche  an. 

Erfurt-  Nach  langer  Krankheit  schied  hier  Schwester  Mathilde  Minna  Martha 
Stoll  aus  diesem  Leben,  um  in  einer  andern  Welt  eine  neue  Mission  zu  beginnen. 
Sie  wurde  am  28.  Oktober  1890  geboren  und  war  stets  ein  treues  Mitglied  der 
Kirche.  Ihre  sterblichen  Überreste  wurden  am  22.  Mai  zur  letzten  Ruhe  gebettet. 
Distriktspräsident  Morris  Butterfield  sowie  Ältester  Francis  R.  Gasser  hielten  die 
Trauerrede  und  Ältester  Carl  W.  Huhl  segnete  das  Grab. 

Seibonden.  Hier  rief  der  Herr  Bruder  Walter  Fritz  K.  Skupsch  ins  Jenseits 
am  25.  Mai  1928.  Er  wurde  am  3.  Juni  1917  geboren  und  schloß  am  12.  September 
1925  einen  Bund  mit  seinem  Schöpfer.  Er  war  ein  guter  Junge  und  treues  Mitglied 
der  Kirche. 

Berlin-Moabit.  Hier  verschied  nach  längerer  Krankheit  Bruder  Kurt  Friedrich 
PaulJänicke  am  13.  Mai  1928.  Er  kam  am  19.  August  1908  auf  diese  Erde  und 
wurde  am  26.  Mai  1918  getauft.  Er  hielt  das  Amt  eines  Diakons  und  war  treu 
bis  an  den  Tod. 

Hamburg.  Hier  verschied  am  19.  Mai  1928  Schwester  Emma  Louise  Lassig. 
Sie  wurde  am  16.  März  1876  geboren  und  schloß  am  24.  Mai  1919  einen  Bund 
mit  dem  Herrn. 

Während  der  Zeit  ihrer  Mitgliedschaft  war  sie  jedem  ein  Beispiel  in  Freund- 
lichkeit und  rechtem  Lebenswandel.  Sie  war  den  Missionaren  eine  wirkliche 
Mutter  und  fand  Freude  daran,  ihnen  zu  helfen. 

Eine  Zeit  lang  war  Schwester  Lassig  Präsidentin  des  Frauenhilfsverein  und 
hatte  andre  verantwortliche  Ämter  inne.  Aber  vielleicht  die  größte  Freude  ihres 
Lebens  erfuhr  sie  kurz  vor  ihrem  Tode,  als  ihre  Tochter  Juliane  berufen  wurde, 
als  Missionarin  in  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  im  Basler  Missionsbüro 
tätig  zu  sein. 
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*      *      *      *      Genealogie       *      *     *      »   ; 

•  Anfragen  im  Stern  zwecks  Urkundensammlung  für  Bezieher  der  Zeitschrift  kostenlos.  S 

Kurze  Anweisung  zur  Ausfüllung  des  neuen  Formulars! 

1.  Absender.     (Rückseite  des  Formulars  und  auf  dem  Briefumschlag)  ist  die 
£  Person,  die  eventuelle  Fragen   beantworten   kann,   und  an  die  die  Tempel- 

|  listen  zurückgesandt  werden,  wenn  das  Werk  für  die  Toten  getan  worden 
ist.     Der  Absender  ist  also  nicht  immer  der  Erbe! 

2.  Staat.  Hier  sollte  nicht  Deutschland  stehen,  weil  das  zu  allgemein  ist,  sondern 
Bayern,  Sachsen,  Thüringen,  die  Provinz  usw. 

3.  Woher  erhielten  Sie  obige  Auskunft!  (Vorderseite)  Man  vermerkt,  woher 
man  die  Angaben  erhielt.  (Pfarramt,  Standesamt,  von  Bekannten,  usw.) 

4.  Der  Erbe  ist  auf  den  für  die  Linie  bestimmten  Umschlag  (siehe  Stern  Nr.  11, 
Seite  176  dieses  Jahres)  zu  vermerken  und  muß  wenigstens  einmal  auf  einem 
Formular  jeder  Linie  erscheinen,  damit  der  Verwandtschaftgrad  richtig  fest- 
gestellt werden  kann. 

5.  Der  Verwandtschaftsgrad  des  Erben  zu  dem  Verwandten  muß  in 
der  Spalte  „Bemerkungen"  auf  der  Rückseite  des  Bogens  angegeben,  werden 
und  zwar  genügt  zum  Ehemann  (E.)  oder  zur  Ehefrau  (Fr.),  da  man  dann 
den  Verwandtschaftsgrad  zu  den  Übrigen  feststellen  kann.  Wie  schon  gesagt, 
muß  der  Name  des  Erben  wenigstens  einmal  auf  einem  Formular  jeder  Linie 
vorkommen,  und  setzt  man  hinter  des  Erbens  Namen  auf  der  Rückseite  des 
Formulars  in  Spalte  Bemerkungen  das  Wort  Erbe. 

6.  Für  die  Taufe  in  unsrer  Kirche  ist  auf  der  Rückseite  die  dritte  Spalte 
von  links,  also  das  erste  linke  Feld,  über  dem  „Tag,  Monat,  Jahr  und  Ort"  steht, 
vorgesehen.  Die  anderen  Felder  sind  für  Begabungen,  Siegelungen  usw.  be- 
stimmt und  werden  nicht  von  uns  ausgefüllt. 

7.  Numerieren  Der  Genealogische  Verein  teilt  uns  mit,  daß  sich  das  Numerieren 
der  Listen  erübrigt,  wenn  wir  die  Formulare  genau  ausfüllen.  Möchten  Sie 
zu  Ihrer  Orientierung  dennoch  Nummern  angeben,  dann  tuen  Sie  es  auf  dem 
Original  bitte  nur  mit  Bleistift.  Auf  der  Abschrift,  die  Sie  behalten,  können 
Sie  nach  Belieben  handeln. 

8.  Das  Formular  darf  nur  dreifach  gefaltet  sein,  sodaß  es  nie  mehr  als 
2  Knicke  in  der  Breite  hat,  man  braucht  also  längliche  Umschläge. 

Manche  werden  sagen,  das  die  Angabe  „Familienname  des  Ehemanns"  auf 
der  Vorderseite  des  Formulars  oben  rechts  in  der  Ecke  eine  Verdoppelung  sei, 
da  doch  der  vollständige  Name  schon  links  unter  Ehemann  angegeben  sei. 
Der  Familienname  (ohneVornamen)  oben  rechts  dient  nur  dazu,  daß  beim  Durchblättern 
der  Familienname  sofort  hervortritt.  Das  ist  bei  der  großen  Anhäufung  des 
Materials  unerläßlich.  Eine  besondre  Bezeichnung  für  den  Erben  ist  auf  dem 
Bogen   aus   einem   bestimmten  Grunde   nicht  vorgesehen. 


INHALT: 


öild  Joseph  Smiths 193 

Ich  bezeuge  dafc  Joseph  Smith  ein  Profet, 
Seher  und  Offenbarer,  ein  Mann  Gottes  war  194 
Warum  ich  den  Buch  Mormon  glaube.     .  196 
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